
/ GRAUBÜNDEN

Integrative
Schule
FÖRDERUNG. Seit einem 
Jahr ist das neue Schulgesetz 
in Kraft. Verankert ist darin 
die Integration vo n Kindern mit
Behinderungen. Für die Schu-
len bedeutet das einen Wechsel 
bisheriger Unterrichtsformen. 
> SEITE 4
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Verkäufer und 
Helfer
MAXE SOMMER. Nach Auk-
tionen fi ndet der Emmentaler 
Galerist manchmal Tausen-
dernoten in der Manteltasche. 
Er verkauft Kunst für den 
guten Zweck. Seine Kunden 
sind bekannt aus Funk und 
Fernsehen. > SEITE 12

PORTRÄT

ALTERSSUIZID

Die Debatte 
zur Umfrage
EXIT. Die Exit-Ärztin Marion 
Schafroth diskutiert mit Frank 
Mathwig, Ethiker beim Kir-
chenbund, über die Resultate 
der «reformiert.»-Umfrage 
und die möglichen Konsequen-
zen einer Ausweitung der 
Sterbehilfe. > SEITE 2
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EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

NR. 10 | OKTOBER 2014
www.reformiert.info

B
IL

D
: 

U
R

S
U

LA
 M

Ü
LL

ER

Ein Notausgang für Lebenssatte? Die Diskussion um den erleichterten Alterssuizid ist lanciert

KOMMENTAR

FELIX REICH ist 
«reformiert.»-Redaktor 
in Zürich

Eine klare Mehrheit der Schweizer Bevölkerung 
würde die Möglichkeit eines erleichterten Alterssu-
izids begrüssen. Das ergab eine telefonische Umfra-
ge bei 1004 Personen der deutsch- und französisch-
sprachigen Schweiz, die Léger Schweiz im Auftrag 
von «reformiert.» im August durchführte. Demnach 
fi nden 68 Prozent der Befragten die Möglichkeit 
zum erleichterten Alterssuizid «eher gut» oder «sehr 
gut». Vor allem die älteste befragte Altersgruppe 
zwischen 55 bis 74 Jahren will eine liberale Lösung. 
Dass sie selbst einmal vom Altersfreitod Gebrauch 
machen, können sich 51 Prozent vorstellen.

Defi nitiv lanciert wurde die Diskussion um er-
leichterten Alterssuizid mit der Generalversamm-
lung von Exit im Mai 2014. Die Sterbehilfeorgani-
sation erweiterte ihre Statuten mit dem Satz: «Exit 
engagiert sich für den Altersfreitod und setzt sich 
dafür ein, dass betagte Menschen einen erleichter-
ten Zugang zu Sterbemitteln haben sollen.»

 
ETHIK. Zurzeit darf Exit die Sterbehilfe nur für hoff-
nungslos Kranke oder schwer leidende Menschen 
leisten. Bei einem erleichterten Alterssuizid hin-
gegen könnten auch jene Menschen ein tödliches 
Rezept erhalten, die gar nicht krank sind, sondern 
alt und lebenssatt. Damit stellen sich neue ethische 
Fragen. Zum Beispiel: Wo genau soll die Altersgren-
ze für den erleichterten Suizid gezogen werden? Die 
repräsentative «reformiert.»-Umfrage zeigt hierzu 
kein klares Ergebnis, die Stimmen für eine Grenze 
bei 60, 70 oder 80 Jahren sind etwa gleich stark. 

In eine ethische Grauzone stösst auch die Frage 
nach dem gesellschaftlichen Druck auf alte oder 
pfl egebedürftige Menschen vor. Diese könnten bei 

einem erleichterten Zugang zum Sterbemittel mei-
nen, sie müssten rasch und kostengünstig sterben. 
65 Prozent der Befragten kann diesem Argument 
jedoch gar nichts oder eher nichts abgewinnen. 
Auch dass weniger Menschen den Schritt ins Alters-
heim wagen, sondern stattdessen Suizid begehen 
würden, glaubt nur eine Minderheit von 23 Prozent.

 
RELIGION. Überwältigender Zuspruch erhält dage-
gen das Argument der Selbstbestimmung: Men-
schen sind für sich selbst verantwortlich, deshalb 
sollen sie auch im Sterben diese Eigenverantwor-
tung wahrnehmen. 77 Prozent der Bevölkerung 
stimmt hier eher oder sehr zu. Dagegen verblasst 
für die Mehrheit der Einfl uss gesellschaftlicher Au-
toritäten: Die Lehre einer Kirche zum Alterssuizid 
halten nur 27 Prozent für eher oder sehr wichtig. 
Religion solle dem Menschen in Suizidfragen keine 
Vorschriften machen, fi nden 71 Prozent.

Klassisch religiöse Argumente, die meist gegen 
Sterbehilfe und insbesondere den Alterssuizid plä-
dieren, stossen ohnehin auf Zurückhaltung. Das 
Argument etwa, unser Leben wurde uns geschenkt, 
deshalb dürfen wir es nicht selbst beenden. 65 Pro-
zent halten es für gar nicht oder wenig überzeugend. 
Und die These, dass Menschen als Ebenbilder Got-
tes sich nicht selber töten dürfen, lehnen sogar 76 
Prozent ab. Aber es gibt eine Ausnahme. 63 Prozent 
der Bevölkerung können den Gedanken bejahen: 
Leiden und Bedürftigkeit gehören zum Menschen, 
deshalb sollten leidende Menschen nicht unter 
Druck geraten, sich das Leben nehmen zu müssen. 
Dieses Argument zumindest ist identisch mit dem 
christlichen Menschenbild. REINHARD KRAMM

Die Verpfl ichtung 
bleibt bestehen
VERANTWORTUNG. Das Resultat lässt 
kaum Fragen offen. Eine Mehrheit 
will einen Notausgang, wenn das Le-
ben zur schweren Bürde wird. Sie 
verlangt Selbstverantwortung im Le-
ben und im Sterben. Sterbehilfe 
ist nicht mehr Nothilfe nach einem 
Gewissenskonfl ikt, sondern ein An-
gebot. Auf Ratschläge der Kirchen 
kann das Volk verzichten. Ihr Ein-
wand, institutionalisierte Sterbehilfe 
sei gefährlich, da Menschen Eben-
bilder Gottes seien, hat keine Chance.

WÜRDE. Schweigt die Kirche besser? 
Nein. Aber sie muss so reden, dass 
sie verstanden wird. Christlich ist es 
nicht, mit dem Finger auf Leidende 
zu zeigen: Du bist Ebenbild Gottes, al-
so musst du den Schmerz aushal-
ten. Gemeint ist: Der Mensch verliert 
seine Würde – seine Ebenbildlich-
keit Gottes – nie. Wie verzweifelt sei-
ne Lage auch sein mag. Davon 
zeugt der Weg Christi bis ans Kreuz.

LIEBE. Die Botschaft verpfl ichtet, sich 
leidenden Menschen zuzuwenden. 
Ihnen die Gewissheit zu geben, dass 
Bedürftigkeit und der Verlust der 
Autonomie ihre Würde nicht relati-
vieren. Christen sind aufgerufen, 
Menschen die Angst zu nehmen, 
nichts mehr wert zu sein, wenn sie 
allein nicht zurechtkommen. Da -
rum braucht es die Kirche in der De-
batte um den Alterssuizid, selbst 
wenn sie Minderheitenpositionen ver-
tritt. In Wort und – vor allem! – Tat.

Das Meer ist der Feind, das Schi�  ist 
der Freund, sagt der Seemann. Und 
seekrank wird jeder Kapitän einmal.

DOSSIER > SEITEN 5–8

GEMEINDESEITE. Die Tage wer-
den kürzer, die Abende länger. 
Zeit zum Diskutieren, Zuhören, 
Singen. Die Kirche bietet fürs 
Winterhalbjahr einen bunten 
Strauss. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

STERBEHILFE/ Die repräsentative Umfrage von 
«reformiert.» zeigt: Der Alterssuizid ist mehrheitsfähig. 
Das Volk will Eigenverantwortung bis in den Tod.

Bevölkerung will
Alterssuizid erlauben
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MATHWIG: Leben bedeutet doch immer ab-
hängig sein. Was für ein Menschenbild 
wird da suggeriert, wenn man vorgibt, 
man könne völlig souverän leben!
SCHAFROTH: Schwere Abhängigkeit wird 
individuell sehr verschieden erlebt. Eini-
ge können damit leben, andere nicht. Der 
Einzelne muss doch autonom entschei-
den dürfen. Da können wir nicht als Kir-
che oder als Gesellschaft kommen und 
den Leuten sagen, «das darf man nicht».
MATHWIG: Das habe ich nie gesagt. Ich 
habe nichts gegen freie Entscheidungen. 
Die reformierten Kirchen schreiben nie-
mandem etwas vor. Schief wird es, wenn 
aus Einzelfällen Normen abgeleitet wer-
den. Stattdessen müssen wir schauen, 
warum eine Person einen Sterbewunsch 
äussert. Offenbar gibt es Defizite in der 
Gesellschaft: Nicht souveräne, hilfsbe-
dürftige Menschen fühlen sich unter uns 
immer weniger heimisch.
SCHAFROTH: Da muss ich widersprechen. 
Wir haben noch nie so viel getan für alte 
und gebrechliche Menschen.

Erhöht die Möglichkeit des begleiteten Alters-
suizids nicht den Druck auf alte Menschen, 
möglichst «kostengünstig» aus dem Leben 
zu scheiden? 
SCHAFROTH: Das sehe ich nicht so. Es ist 
ganz normal, dass man sich auch am Le-
bensende Gedanken macht über Finan-
zen. Über die Frage etwa, was ein Leben 
im Pflegeheim kostet. Das zeugt von in-
dividuellem Verantwortungsbewusstsein, 
basiert aber nicht auf Druck der Gesell-
schaft.

MATHWIG: Für mich ist ein anderer Punkt 
entscheidend: die gesellschaftliche So-
lidarität, die schleichend aufgekündigt 
wird. Zwar wird niemand direkt sagen: 
Ich werde dereinst keine Hilfe beanspru-
chen, also hat auch niemand ein Recht 
auf meine Hilfe. Aber die Entwicklung 
geht in diese Richtung.
SCHAFROTH: Ich schaue das Ganze aus mei-
ner Praxis als Ärztin an. Was antworten 
Sie dem Hundertjährigen, der sagt: «Der 
liebe Gott hat mich wohl vergessen.»? Er 
leidet an keiner Krankheit, die zwingend 
zum Tode führt, ist jedoch sehr schwer-
hörig, halbblind und einsam: Seine Frau 
ist vor zwanzig Jahren gestorben. Nun 
hat er ein Darmproblem, möchte aber 
sicher keine Abklärungen im Spital. Da 
ist es doch mehr als verständlich, dass 
ein solcher Mensch gehen will. 
MATHWIG: Auch mein sterbender Vater 
sagte: «Gott hat wohl noch keinen Platz 
für mich im Himmel.» Die Familie war 
sich einig: «Dann warten wir zusammen, 
bis einer frei wird.» Zwei Monate später 
ist mein Vater gestorben. Wir müssen 
Räume für ein solches begleitetes Ab-
wartenkönnen schaffen.

Dann braucht es also Ihrer Meinung nach  
eine Organisation wie Exit gar nicht?
MATHWIG: Der Artikel im Strafgesetzbuch, 
der Suizidbeihilfe für straffrei erklärt, 
hatte einst Angehörige und Freunde 
im Blick, die beim Suizid helfen. Dafür 
braucht es keine Suizidhilfeorganisation.

Frau Schafroth, braucht es denn die kritische 
Stimme der Kirchen in der Diskussion über den 
Alterssuizid?
SCHAFROTH: Es braucht jede Stimme. Die 
De batte über die Sterbehilfe ist noch 
längst nicht abgeschlossen.
INTERVIEW: RITA JOST UND SAMUEL GEISER
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Marion Schafroth, Frank Mathwig: Gehört 
Leiden zum Menschsein?
SCHAFROTH: Ja. Leiden ist naturgegeben. 
Es ist Fakt. Das gibt es einfach.
MATHWIG: Stimmt, das Leiden beginnt mit 
der Geburt. Wir kommen unter Schmer-
zen der Mutter zur Welt.

Mit dieser Meinung gehören Sie zur Mehrheit: 
Gemäss der «reformiert.»-Umfrage sagen 
zwei von drei Menschen in der Schweiz, Leiden 
gehöre zum Menschsein. Aber noch mehr, 
nämlich 77 Prozent, finden, dass man dem 
Leiden im Alter eigenverantwortlich ein  
Ende setzen darf. Herr Mathwig, schockiert 
Sie das? 
MATHWIG: Nein, Menschen entscheiden 
selbstbestimmt. Aber aus der hohen Zu-
stimmung folgt nicht, dass ebenso viele 
Menschen auch diese Lösung wählen. 
Und immerhin: Ein Drittel sieht darin 
keine Option – bemerkenswert für eine 
liberale Gesellschaft. 
SCHAFROTH: Ich finde das Resultat gar nicht 
erstaunlich. Für viele ist die Möglichkeit 
der Suizidbegleitung durch Exit oder an-
dere Sterbehilfeorganisationen einfach 
eine Versicherung, eine letzte Option.

Suizidhilfe als Versicherung? Was sagt der 
Ethiker dazu?
MATHWIG: In einer Gesellschaft, in der man 
sich gegen alle Unannehmlichkeiten ver-
sichert, möchte man sich auch gegen 
das letzte Lebensrisiko absichern. Nur 
zielt diese letzte Versicherung nicht auf 
den Schutz des Lebens, sondern geht auf 
Kosten des Lebens, das abgekürzt wird. 

Exit hat kürzlich seine Statuten geändert. 
Künftig sollen nicht nur Sterbenskranke  
in der letzten Lebensphase Suizidbeihilfe er-

halten, sondern auch lebenssatte alte Men-
schen. Was steckt hinter dieser Politik?
SCHAFROTH: Die Statutenänderung war ein 
Wunsch unserer Mitglieder. Der Hin-
tergrund ist die Angst vieler, im hohen 
Alter zwar nicht sterbenskrank, aber ge-
brechlich, leidend und so eingeschränkt 
zu sein, dass das Leben nicht mehr 
lebenswert scheint. Eine Mehrheit der 
Exit-Mitglieder möchte deshalb, dass 
auch Betagte, die nicht sterbenskrank 
sind, das Sterbemittel erhalten können.

Die Schweizerische Akademie der Medizini-
schen Wissenschaften schreibt aber vor, 
dass ein Arzt ein Sterbemittel nur «am Le-
bensende» verschreiben darf.
SCHAFROTH: Genau diese Richtlinie wird 
derzeit überprüft. Darin steht auch, Sui-
zidbeihilfe sei keine ärztliche Aufgabe. 
Als Ärztin möchte ich aber, dass explizit 
festgehalten wird, «Suizidhilfe kann eine 
freiwillige ärztliche Aufgabe sein». 

Wie tönt das für Sie, Herr Mathwig? 
MATHWIG: Ich bin dagegen. Das Vertrau-
ensverhältnis zwischen Arzt und Patient 
würde durch eine solche Formulierung 
empfindlich gestört. Mediziner als As-
sistenten des Todes: Das entspricht nicht 
unserem Ärztebild. 
SCHAFROTH: Widerspruch! Haben Sie je 
gehört, dass Frauen das Vertrauen in die 
Gynäkologen verloren haben, seitdem 
diese auch Abtreibungen vornehmen? 
Tat sache ist, dass manche Menschen 
heute uralt werden, leiden und nicht ster-
ben können. Eine Minderheit sagt sich 
dann: So nicht, jetzt will ich gehen. Damit 
ändert sich die Rolle des Arztes.
MATHWIG: Zunächst passt der Hinweis  
auf den Schwangerschaftsabbruch nicht, 

Von der Angst, nicht 
sterben zu können
UMFRAGE/ Eine Mehrheit will, dass auch alte, nicht schwer kranke Menschen 
Sterbehilfe in Anspruch nehmen dürfen. Mit welchen Konsequenzen? Marion 
Schafroth von Exit und Frank Mathwig vom Kirchenbund im Streitgespräch. 

denn es geht nicht um das Leben der 
Frau. Entscheidend für das Vertrauen 
gegenüber dem Arzt ist doch, dass dieser 
sich jeder Werturteile über das Leben 
der Patienten enthält. Niemand ist zu alt 
oder zu krank, um seine ganze Aufmerk-
samkeit und Kompetenz zu erhalten.

Frau Schafroth, wie wollen Sie das Problem 
lösen? Sollen Ärztinnen und Ärzte künftig 
mittels einer Checkliste die Altersleiden be-
werten, bevor sie entscheiden, ob ein alter 
Mensch sterben darf?
SCHAFROTH: Nein. Leiden, körperliches 
und seelisches, lässt sich nicht so einfach 
erfassen und gewichten. Ausschlagge-
bend wird die Summe der verschiedenen 
Gebrechen und Leiden sein. Dazu ge-
hören auch psychosoziale Faktoren wie 
Einsamkeit und das Gefühl, sein Leben 
abgeschlossen zu haben. Objektive Kri-
terien zur Handhabung zu definieren, ist 
aber tatsächlich unheimlich schwierig.
MATHWIG: So oder so: Es wird auch künftig 
den Gewissensentscheid eines Arztes 
brauchen, der das Rezept für das Sterbe-
mittel ausstellt. Und für Gewissensent-
scheide gibt es keinen Katalog objekti-
vierbarer Kriterien. Wie wollen Sie ver-
hindern, dass jemand aus einem Gefühl 
von Einsamkeit, von Verlassenheit Sui-
zidhilfe verlangt? Exit ist auch eine An-
laufstelle für Menschen, die sich aus dem 
Leben ausgeschlossen fühlen.
SCHAFROTH: Es ist nicht die böse Gesell-
schaft, die ausschliesst. Exit reagiert 
ganz einfach auf den medizinischen Fort-
schritt: Immer mehr Menschen leben 
heute viel länger und vor allem viel länger 
in einem hochgebrechlichen Zustand, 
der sie in eine unerwünschte Abhängig-
keit versetzt. 

Erleichterter 
Alterssuizid  
Seit Mai 2014 steht in 
den Statuten der Ster-
behilfeorganisation Exit 
der Satz: «Exit enga-
giert sich für den Alters-
freitod und setzt sich 
dafür ein, dass betagte 
Menschen einen er-
leichterten Zugang zu 
Sterbemitteln haben 
sollen.» Exit möchte 
denn auch, dass Suizid-
hilfe «eine freiwillige 
ärztliche Aufgabe sein 
kann». Bis anhin leis - 
tete die Organisation 
Sterbehilfe nur für 
schwer leidende Kranke. 

UMFRAGE. Eine Umfrage 
im Auftrag von «refor-
miert.» zeigt: Eine klare 
Mehrheit der Schwei - 
zer Bevölkerung be-
grüsst die Möglichkeit 
eines erleichterten Al-
terssuizids. 77 Prozent 
finden, dass man dem 
Leiden im Alter selbst-
ver antwortlich ein  
Ende setzen darf. 63 Pro-
zent sagen aber auch, 
dass die Bedürftigkeit 
zum Menschen gehöre. 
Darum möchten sie 
nicht, dass Leidende un-
ter Druck geraten,  
sich das Leben nehmen 
zu müssen.

Vollständige Umfrage:  
www.reformiert.info

Suizid unter sozialem Druck oder ein autonomer Entscheid im Alter? Ethiker Frank Mathwig diskutiert mit Ärztin Marion Schafroth

Frank 
Mathwig, 53
ist Beauftragter für Theo-
logie und Ethik beim 
Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchen - 
bund und Titularprofes-
sor für Systematische 
Theologie/Ethik an der 
Theologischen Fakul-
tätder Universität Bern. 
Er ist Mitglied der Na-
tionalen Ethikkommis-
sion im Bereich der  
Humanmedizin und der 
Eid  genössischen  
Kom mission gegen Ras-
sismus. 

Marion  
Schafroth, 54
ist Mitglied des Vor-
stands und der Ethik-
kommission der 
Schweizerischen Ster-
behilfeorganisation  
Exit. Marion Schafroth 
ist hauptberuflich  
Fachärztin FMH für An-
ästhesiologie und  
steht Exit auch als Kon-
siliarärztin zur Verfü-
gung. Als FDP-Stadträ-
tin (Exekutive) ist sie  
in Liestal zuständig für 
die Bereiche Soziales 
und Sicherheit.
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Pharisäer und 
Zöllner im Tempel – 
und draussen
Gott, ich danke dir, dass ich nicht wie die 
andern Menschen bin. Lukas 18, 11

Man soll, wenn man in die Kirche 
geht, sich selbst erniedrigen. Dann 
geht man befreiter aus dem Gottes-
dienst heim als jene, die sich sogar 
noch in der Kirche wichtigmachen. 

BESCHEIDENER? Aus lauter Beschei-
denheit sitzen die Leute deshalb eher 
hinten. Wie der Zöllner, der nun  
wirklich kein gutes Gewissen haben 
kann, das weiss jedes Kind. Er ar- 
beitet im Auftrag der Römer gegen 
sein eigenes Volk und wird dabei 
reich. Das ist Verrat gegen Geld. Wie 
würden wir reagieren, wenn ein  
Banker zuhinterst in der Kirche sässe 
und betete «O Gott, sei mir Sünder 
gnädig, ich habe gerade fünf Millionen 
für eine CD erhalten.»  
Dass wir, die wir keine Steuerbetrü-
ger sind und keine CDs verkaufen, 
weniger befreit aus dem Gottesdienst 
nach Hause gehen sollen als dieser 
CD-Verkäufer, das will mir fast nicht 
in den Kopf. 

BEFREITER? Befreiter als ich? Das ist 
der Kern der Geschichte. Man weiss 
inzwischen, dass ein Sünder, der  
seine Sünden bereut, bei Gott besser 
wegkommen soll als einer, der  
nichts zu bereuen hat, weil er seine 
blinden Flecken gar nicht kennt.
Sind das nicht Klischees? Für mich 
geht es vielmehr um die Frage:  
Wie stehe ich da vor Gott? Und zwar 
unabhängig davon, ob dort hinten  
in der Kirche noch ein armer Sünder 
steht. Es geht um mich. Und zwar 
auch unabhängig davon, ob dort vor-
ne in der Kirche ein angesehener 
Mann seine Gerechtigkeit zelebriert. 
Es geht um mich.  
Der springende Punkt des Predigt-
textes ist weder die Überheblichkeit 
des Pharisäers noch die Reue des 
Zöllners, sondern die Pointe ist der 
Vergleich. Und zwar der Vergleich  
der Frommen und derjenige der Un-
frommen.

BESSER? Ich höre manchmal Leute sa-
gen: «Wissen Sie, Herr Pfarrer, uns  
sehen Sie im Gottesdienst kaum. Wir 
sind keine Kirchgänger. Aber so  
gut wie jene anderen, die jeden Sonn-
tag in die Kirche springen, sind  
wir noch lange.» 
Ich frage dann nach: Wieso wissen 
Sie, dass jene Leute in die Kirche 
«springen»? Kontrollieren Sie etwa 
die Gangart der Gottesdienstbesu-
cher? Ich habe einfach noch nie ge-
sehen, dass die Gottesdienstbesu- 
cher dorthin «springen». Nach meiner 
Erfahrung «gehen» die in ihrem ge-
wohnten Schritt.
Genau so hat der Pharisäer damals  
im Tempel gebetet. Und genau das 
wollen Sie ja eben nicht sein. Mir 
selbst gehts manchmal auch so wie 
Ihnen. 

ANDERS. Und genau für Leute wie Sie 
und mich hat Jesus die Geschichte 
vom Pharisäer und vom Zöllner erzählt. 
Für Leute, die ihren Selbstwert aus 
dem Vergleich mit andern beziehen. 
Für Leute, die ihren Glauben immer 
mit dem anderer vergleichen. Für Leu- 
te, die dem Herrgott dafür danken, 
dass sie nicht so sind wie jene ande-
ren. Danke.

GEPREDIGT am 3. August in der Steigkirche, Maienfeld

GEPREDIGT

GIOVANNI CADUFF ist 
pensionierter Pfarrer in 
Malans

Bis heute ist das Verhältnis innerhalb der 
evangelischen Kirchen kompliziert. Die 
einen reden von «Stündelern» und «Fun-
damentalisten», wenn sie Christen aus 
Freikirchen meinen, andere sprechen 
von «Papierchristen» und «Relativisten», 
wenn sie Mitglieder der Landeskirche 
bezeichnen. Schon der Berner Neutes-
tamentler Ulrich Luz kommentierte das 
Problem so: Es gehöre zur Erblast des 
Protestantismus, dass er aus einer Spal-
tung entstand und aus ihr immer wieder 
neue Spaltungen hervorgingen. 

Seit zwölf Jahren existiert in Graubün-
den eine Organisation, die zumindest 
die Vorurteile dieser Spaltung zu über-
winden sucht. Das «Forum Rätia» führt 
jeweils im August eine Tagung durch, 
an der Mitglieder aus Freikirchen und 
evangelischer Landeskirche sich ken-
nenlernen und gegenseitig auseinander-
setzen können. 

ASCHE. In diesem Jahr waren es rund 
achtzig Personen, die sich im Comander-

Die Glut unter der 
Asche entdecken
TAGUNG/ «Evangelische Einheit?!» Zum nicht immer einfachen Ver- 
hältnis von Freikirchen und Landeskirchen fand in Chur eine Tagung 
statt. In dieser Art war es vielleicht zum letzten Mal. 

Herr Thöny, die reformierte Landeskirche 
schlägt vor, dass politische Gemeinden 
sportliche oder kulturelle Veranstaltungen 
an hohen Feiertagen selber bewilligen  
können. Allerdings sollten sie vorher die 
Kirchgemeinden anhören. Wieso?
In der Vernehmlassung der Bündner Re-
gierung zur Teilrevision des Ruhetagsge-
setzes war dieser Vorschlag bereits for-
muliert. Wir bringen zwar Vorbehalte an, 
können uns aber der gesellschaftlichen 
Entwicklung nicht einfach verschliessen. 
Der Vorschlag ist auch lokalpolitisch 
gut. Denn Anliegen in Tourismusdesti-
nationen wie Davos oder Lenzerheide 
sind anders zu beurteilen als in einem 
Bündner Seitental. Der Druck in den Tou-
rismusdestinationen ist grösser, auch an 
den hohen Feiertagen etwas zu bieten.

«Aushandeln,  
nicht verbieten»
FEIERTAGE/ In Graubünden soll das Ruhetagsgesetz an 
hohen Feiertagen gelockert werden. Was hält Andreas 
Thöny, der Kirchenratspräsident, davon?

stellen uns ja nicht per se gegen Veran-
staltungen an hohen Feiertagen. Die Fei-
ertage selbst stehen für uns allerdings 
nicht zur Disposition; aus psychosozialen 
wie auch aus religiösen Gründen nicht.
 
Aber gerade in St. Moritz herrscht ja ein 
enormer Hunger nach Events – auch an ho-
hen Feiertagen.
Man muss zwischen Peripherie und Orts-
kern unterscheiden: Eine unpassende 
Veranstaltung am Karfreitag würde im 
Ortskern schon vorher abgeblockt. Ich 
gehe davon aus, dass das in St. Moritz 
so ist, in einer kleinen Gemeinde ohne-
hin. Gegen einen Event in einem Skige-
biet würde sich eine Kirchgemeinde aber 
kaum stellen. Die Ausübung von Religion 
sollte indessen ungestört möglich sein.
 
Bungeejumping an Karfreitag neben einer 
Kirche ist unpassend, ein Event auf der Piste 
aber nicht?
Genau.
 
Wären Sie für ein Vetorecht der Kirchge-
meinden?
Nein, das fände ich nicht gut. Wie gesagt: 
Es gut ums Aushandeln im Dialog, nicht 
ums Verbieten.
 
Und wenn ein Gemeindevorstand nach Anhö-
rung der Kirchgemeinde trotzdem gegen die-
se entscheidet?
Dann haben wir einen Konflikt. Ich gehe 
aber davon aus, dass man sich einig wer-
den würde.
 
Ist dieser pragmatische Vorschlag nur gut 
für einen Bergkanton? Oder hätte er gesamt-
schweizerisches Potenzial?
Ich denke, das ist stark abhängig von der 
politischen Kultur eines Kantons. In 
Graubünden lehnen sich die kirchlichen 
Strukturen stark an die staatlichen an. Es 
ist eine bündnerspezifische, nicht-zent-
ralistische Lösung: Man wehrt sich dage-
gen, Kompetenzen an die Landeskirche 
oder die Regierung abzugeben. Die Ba-
sis hat das Sagen.
 
Gibt es in Graubünden keine Kampf-Atheis-
ten, die sich dagegen wehren, dass Religion 
ihnen vorschreibt, was an gewissen Tagen  
erlaubt ist?
Die Kirchen geniessen hier eine breite 
Akzeptanz, man ist froh, dass es sie gibt. 
Deshalb ist auch Rücksichtnahme ihnen 
gegenüber gefragt. Es ist zudem staatlich 
definiert und demokratisch gestützt, was 
hohe Feiertage sind. Daraus ergibt sich 
die besondere Behandlung der Kirchen. 
INTERVIEW AUS: REF.CH, DAS PORTAL DER REFORMIER-

TEN. FRAGEN VON MATTHIAS BÖHNI

Andreas Thöny plädiert für ein pragmatisches Ruhetagsgesetz
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Andreas 
Thöny, 46
präsidiert den Evange- 
lischen Kirchenrat  
Graubünden. Dieser 
wurde von der Bündner 
Regierung zur Ver-
nehmlassung über die 
vorgesehene Teilre- 
vision des Ruhetagsge-
setzes eingeladen.  
Die Revision sieht eine 
Lockerung der bis- 
herigen Regelungen vor. 

Was wäre der Vorteil, wenn die politischen 
Gemeinden Veranstaltungen bewilligen 
könnten?
Die Leute vor Ort kennen die Situation 
viel besser als eine kantonale Behörde. 
Zudem gibt es in den Gemeinden oft eine 
Personalunion zwischen Gemeindevor-
stand und der Kirchenpflege. Zumindest 
kennt man sich in der Regel und kann 
etwas aushandeln.
 
Und wenn nun St. Moritz am Karfreitag  
sämtliche Ramba-Zamba-Veranstaltungen  
zulässt?
Das sehe ich nicht kommen, denn die 
Kirchgemeinden wären ja auch involviert. 
Die politischen Gemeinden haben nach 
unserem Vorschlag Rücksicht auf die 
Bedürfnisse der Kirche zu nehmen. Wir 

sich die evangelischen Verantwortlichen 
mit allen Christen verbündeten, die das 
Gleiche versuchen. Sein Anliegen un-
termauerte er mit Bibelstellen, in denen 
von einem Gott, einem Glauben, einer 
Taufe (Epheser 4) oder von einem Leib 
(1. Korinther 12) die Rede ist. 

GLUT. Die Teilnehmenden des World Ca-
fés versuchten, diese Glut zu benennen: 
Dazu gehöre der respektvolle Umgang 
miteinander, aber auch die Klärung der 
Grenzen: Bevor man mit anderen Reli-
gio nen gemeinsam bete, solle man zu-
erst miteinander reden, so eine Stimme. 
Andere Teilnehmende plädierten für ei-
nen respektvolleren Umgang miteinan-
der. Wieder andere blieben skeptisch: 
Sind wir schon zu tolerant, lautete einer 
dieser Einwände und fragte: Wo sind die 
Grenzen? Ein Stück weit offen blieb da-
mit die Frage, was evangelische Einheit 
denn nun «wirklich» bedeute.

Ob die Tagung in dieser Form im 
nächsten Jahr erneut stattfindet, ist für 
Edi Wäfler vom Forum Rätia derzeit 
offen. Denn erstmals war mit dem über-
kantonalen «Landeskirchenforum» ein 
zweiter Veranstalter an dieser Tagung 
beteiligt. Gut möglich, dass in Zukunft 
das Landeskirchenforum die gemeinsa-
men Begegnungen organisieren wird. 
Aber dass es auch in Zukunft einen 
Austausch unter Graubündens evange-
lischen Kirchen braucht, das ist für Edi 
Wäfler keine Frage. REINHARD KRAMM
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Edi Wäfler, 63
kam vor dreissig Jahren 
als Mitarbeitender der 
überkonfessionellen Or-
ganisation «Campus  
für Christus» nach Grau- 
bünden und gehört  
zu den Gründungsmit-
gliedern des «Forum  
Rätia». Während vier-
zehn Jahren war er 
Kirchgemeindepräsi-
dent in Domat/Ems  
und Mitglied im refor-
mierten Kirchenpar 
lament. Edi Wäfler ist 
tätig als Laien prediger.

zentrum Chur zum Thema «Evangelische 
Einheit?!» trafen. «Wir wollen mit diesen 
Tagungen Brücken schlagen», sagt Edi 
Wäfler, Mitbegründer des Forum Rätia. 

In sogenannten World Cafés, in de-
nen sich Gruppenzusammensetzung und 
Themen im Laufe der Veranstaltung 
ändern, arbeiteten die Teilnehmenden 
miteinander. Sie suchten nach ermuti-
genden Beispielen evangelischer Ein-
heit und benannten etwa ökumenische 
Veranstaltungen und Tagungen in Grau-
bünden. Sie bezeichneten aber auch 
die grössten Hürden auf dem Weg zur 
Einheit: Konkurrenzdenken, Blick auf 
das Trennende, theologisches Schubla-
dendenken, Selbstgenügsamkeit in ein-
zelnen Gemeinden. 

Für Referent Walter Dürr von der 
Universität Fribourg gehören solche 
Hürden zur «Asche», die jede evange-
lische Gemeinschaft als Schuld mit sich 
herumtrage. Er plädierte für einen Blick, 
der die «Glut unter der Asche» entdecke. 
Er selber träume davon, sagte Dürr, dass 
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Integration 
schafft 
Perspektiven
SCHULE/ Gemäss neuem Schulgesetz 
müssen behinderte Kinder in den or-
dentlichen Schulbetrieb integriert 
werden. Für die Volksschule bedeutet 
das einen Paradigmenwechsel.

Seit einem Jahr arbeitet Patrick Pixner 
als Schulhausabwart in Davos. «Ich woll-
te schon immer etwas mit Putzen ma-
chen», sagt der 21-Jährige und schiebt 
seinen Putzwagen ins Deutschzimmer. 
Speziell sei es gewesen, so schnell wie-
der in der Schule zu sein, «wo ich doch 
froh war, endlich damit fertig zu sein», 
sagt er und schmunzelt. 

DEFIZITE. Patrick Pixner ist lern- und 
leicht körperlich behindert. Seit er zwei 
Jahre alt ist, muss er sich wegen eines 
Tumors im Knie regelmässig operieren 
lassen. Die erste Primarklasse absolvier-
te er in der Kleinklasse. Später erhielt  
er Unterstützungsunterricht für seine 
sprach lichen und rechnerischen Defizi-
te. Die zwei letzten Primarklassen be-
suchte er wie alle anderen, integriert in 
der Regelklasse. Für Patrick Pixner wa-
ren dies die schönsten Jahre: «Vorher 
war ich fast nur in der Pause mit den 
anderen zusammen.» Er war einer der 
ersten Integrationsschüler des Konzep-
tes «Kinder mit besonderen Bedürfnis-
sen» (KBB), das die Gemeinde Davos vor 
15 Jahren lancierte. Ab 2007 übernah-
men Davos und Thusis als Pilotgemein-
den die Integration von KBB. 

STIGMA. Seit einem Jahr ist das vom 
Kanton evaluierte Pilotprojekt im neuen 
Bündner Schulgesetz, 2013 in Kraft, als 
Basis für sonderpädagogische Massnah-
men verankert. Der Grundsatz lautet: 
Schulische Integration von Schülern und 
Schülerinnen mit besonderen Bedürfnis-
sen. Eine Separation muss begründet 
werden. «Damit findet ein Richtungs-
wechsel an den Volksschulen statt», sagt 
Martin Flütsch, Hauptschulleiter der Da-
voser Volksschule. 

Früher wurden Kinder mit Lern-
schwierigkeiten in sogenannten «Spezi-
al-» oder «Sonderschulen» teils vor Ort, 
oft auch ausserhalb der Heimatgemein-
de untergebracht. «Eine Stigmatisierung 
war die Folge, unter de nen die Kinder 
manchmal bis ins Erwachsenenalter lit-
ten», so Flütsch. Kam hinzu, dass sie 
nicht auf den Arbeitsmarkt vorbereitet 
wurden. «Heute können sogar Integrati-
onsschüler mit Mehrfachbehinderungen 
eine Attest-Lehre machen.» Patrick Pix-
ner fand nach der obligatorischen Schul-
zeit einen Lehrplatz für die zweijährige 
Ausbildung als Abwart. Finanziert wurde 
dies von der IV. Sie zahlt einen Grossteil 
seines Lohnes, die Gemeinde den Rest. 

«Menschen mit Behinderung sind ein 
Teil der Gesellschaft», sagt Beata Bundi-
Flury vom Zentrum für Sonderpädagogik 
Giuvaulta, «Schulen haben die Aufgabe, 
Möglichkeiten zur Integration von Kin-
dern und Jugendlichen mit einer Behin-
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derung zu schaffen.» Als Bereichsleiterin 
Integrative Sonderschulung ist sie in 
Zusammenarbeit mit den Schulgemein-
den für die Integration von Kindern im 
hochschwelligen Bereich zuständig (Au-
tismus, Mehrfachbehinderung usw.). Je-
des Kind erhält angepasste Lernziele. 
Die Integration der Kinder aus dem 
hochschwelligen Bereich finanziert der 
Kanton. Kinder mit niederschwelliger 
Behinderung zu integrieren und zu finan-
zieren, obliegt den Gemeinden. 

Das Giuvaulta ist eines von drei Kom-
petenzzentren für Sonderschulung im 
Kanton, welche mit den Schulen zusam-
menarbeiten. Heute steht in Graubünden 
jeder Klasse nebst der Klassenlehrper-
son eine schulische Heilpädagogin oder 
ein -pädagoge zur Verfügung. Damit, so 
Beata Bundi-Flury, setze man die Grund-
sätze der integrativen Schulung um: «Die 
Begabungen und Stärken aller Kinder zu 
erkennen und ihnen durch individuelle 
Förderung die Teilnahme an der Gesell-
schaft zu ermöglichen.» 

RESSOURCEN. Mit zwanzig Integrations-
schülern im hochschwelligen Bereich 
hat die Davoser Volksschule samt Kin-
dergärten einen Höchststand erreicht. 
Ein Viertel dieser Kinder kommt aus den 
Asylzentren. «Viele haben Kriegstrauma-
ta, sind deswegen in ihrer Entwicklung 
zurückgeblieben und müssen sich in ei-
ner ihnen unbekannten Kultur zurecht-
finden», sagt Martin Flütsch. Die Band-
breite der Behinderungen sei gross und 
fordere viele Gemeinden. Den Lehrper-
sonen müssten zeitliche Ressourcen zur 
Verfügung gestellt und genug ausgebil-
dete Schulische Heilpädagogen gefun-
den werden. «Letzteres ist in Graubün-
den leider nicht der Fall.»

Für Patrick Pixner steht demnächst 
 eine weitere Knieoperation an. Kümmern 
tut ihn das nicht, vielmehr sorgt er sich, 
weil seine Kollegen dann mehr Arbeit 
haben. Sie seien ein gutes Team, sagt er. 
«Mein Chef sagt immer, hier gibts keinen 
Chef, wir sind alle gleich.» RITA GIANELLI

SITZUNG VOM 21. 8. 2014

LOGO. Der Kirchenrat geneh-
migt das Bündner Logo  
zum Reformationsjubiläum, 
ein «R» mit stilisiertem Stein-
bock. Die Hörner symbo-
lisieren Widerständiges und 
«Grindiges», ein Wesens - 
zug des Reformatorischen.

RISE UP PLUS. Der Kirchen - 
rat bewilligt einen Betrag von 
5000 Franken an «Rise  
up plus», ein neues ökume-
nisches Gesangbuch. 

RUHETAGSGESETZ. Der Kir-
chenrat sagt «Ja, aber»  
zur Teilrevision des Ruhetags-
gesetzes. Er macht sich in 
seiner Stellungnahme zuhan-
den der Regierung stark  
für den Erhalt der Feiertage. 
Sportliche und kulturelle 
Veranstaltungen an hohen 
Feiertagen sollen von den  
politischen Gemeinden bewil-
ligt werden können, «im  
Einvernehmen» mit den Kir-
chgemeinden vor Ort.

FUSIONEN. Der Kirchenrat  
be schliesst, fusionswillige 
Kirchgemeinden mit einem 
Beitrag von maximal 
2000 Fran  ken aus der Kan-
tonalen Evangelischen  
Kirchenkasse zu unterstützen. 
Es handelt sich um einen 
einmaligen Beitrag an beson-
dere Aufwendungen wie  
Projektleitung, Moderation 
oder juristischen Support. 

PERSONELLES. Der Kirchen-
rat bestätigt die Wahl von: 
Silke Manske zur Pfarrerin in 
Klosters / Serneus, Corinne 
Dittes zur Pfarrerin in S-chanf /
Cinuoschel und Zuoz/Ma-
dulain. Er genehmigt den Pro-
visionsvertrag von Pfr.  
Jürgen Will mit der Kirchge-
meinde St. Moritz.

LAVIN/GUARDA. Der Kirchen-
rat wählt Reto Pedotti, Ftan, 
zum Kurator für die Kir ch  ge-
meinde Lavin/Guarda. 
MITGETEILT VON STEFAN HÜGLI, 

 KOMMUNIKATION

AUS DEM KIRCHENRAT

Salamanca 
setzt 
Massstäbe
Die Grundsätze der In- 
tegrativen Förderung 
basieren auf der 1994 
von der UNESCO or- 
ganisierten Weltkonfe-
renz in Salamanca.  
In der Salaman ca-Erklä-
rung fordern über  
300 Teilnehmer, die 92 
Regierungen und 25  

internationale Organisa- 
tionen repräsentierten, 
eine Schule für alle durch  
Förderung der integra-
tiven Pädagogik. In  fast 
allen Schweizer Kanto-
nen gibt es integrierte Fö- 
rderan gebote an den 
Schulen. In Graubünden  
kann eine Klasse max. 
zwei Integrationsschüler  
aufnehmen.

www.unesco.org, 
www.giuvaulta.ch

Patrick Pixner mag seine Arbeit als Schulhausabwart in Davos Platz
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BUBENTRAUM/ Weil ihm die Seemannslieder so gut ge- 
fielen, heuerte Stefan Schmidt als Schiffsjunge an.
GESTRANDET/ Ein Bildessay erzählt von Seemännern, 
die ohne Lohn auf dem Schiff zurückgelassen werden.

Wie Wellen erheben sich die Hügel des 
Emmentals, wie ein Meer breiten sie 
sich aus, vom Hohgant bis hinunter ins 
Berner Tiefland. In dieser Landschaft aus 
Gras und Tannen bin ich zur Welt gekom-
men und aufgewachsen, ein Binnenlän-
der von rural-alemannischem Naturell, 
tief verwurzelt mit seiner Region und 
ortsgebunden wie ein Kater. Ich schaffe 
es nicht, weite Reisen zu unternehmen 
und mich in der Fremde für längere Zeit 
wohlzufühlen.

DIE FASZINATION. Zugleich faszinieren 
mich ferne Länder und fremde Kultu-
ren. Schon als Junge lockten mich die 
feuchten Dünste des Amazonasbeckens, 
die Geheimnisse der Sahara, der Zauber 
Ozeaniens und die subtropische Milde 
der Karibik. Aus dem Völkerkundemu-
seum meines Heimatstädtchens war ich 
an so manchem Sonntagmorgen kaum 
wegzukriegen, und ich las alles, was mit 
exotischen Welten zu tun hatte.

Ganz besonders hatte es mir das Meer 
angetan. Es stand für aufbrechen, reisen, 
entdecken, erkunden, abtauchen. So 
liess ich mich auf den Wogen der Ozeane 
treiben und bereiste innerlich die Welt. 
Dabei blieb keine Seefahrergeschichte 
ungelesen, die mir in die Hände kam. 
Ich weilte mit Robinson Crusoe auf einer 
einsamen Insel, suchte mit Jim Hawkins 
nach den Dukaten auf der Schatzinsel, 
fuhr mit Edgar Allan Poe auf einem 
seltsamen Geisterschiff, kämpfte gegen 
Piraten, Stürme und Riesenkraken. In 
einem flachen Körbchen bewahrte ich 
Muscheln, Korallen und Krebszangen 
auf, die ich immer mal wieder von weit 
gereisten Verwandten erhielt, und die 
Fahrten der grossen Entdecker zur See 
waren mir vertrauter als die Schlachten 
der alten Eidgenossen.

DIE UNENDLICHKEIT. Zu sehen bekam ich 
das Meer erstmals mit siebzehn Jahren, 
als ich in Kopf und Herz schon längst 
Seemann war, irgendwo zwischen Saint-
Malo und Cancale an einem einsamen 
Strand. Ergriffen stand ich an der nord-
französischen Küste und blickte in die 
Weite des Atlantiks. Es herrschte gerade 
Ebbe. Vor mir lag ein feuchtsandiger 
Strandgürtel, auf dem vereinzelte kleine 
Boote lagen wie gestrandete Fische. Da-
hinter begann das Meer. Das Meer! Es 
war grau wie Blei, lag träge im Dunst und 
verschmolz mit dem grauen Himmel zur 
Unendlichkeit.

Trotz meiner bis heute anhaltenden 
Reisephobie sollte ich das Meer danach 
noch etliche Male zu sehen bekommen, 
und immer bescherte es mir Erlebnisse 
von geradezu spiritueller Tiefe. Im süd-
französischen Saintes-Maries-de-la-Mer 
war es satt von afrikanischer Glut. Im 
südenglischen Brighton träumte es  einen 
keltischen Traum. Vor Korfu war es tief-
blau wie der Mantel der Nacht, im grie-
chischen Tolo umschmeichelte es den 
Schwimmer wie Seide, auf Kap Sunion 
offenbarte es sich als antike Göttin Tha-
lassa, in die sich eine tiefrote Abendson-
ne senkte. – Das alles war vor zwanzig, 
dreissig Jahren. 

Seither reise ich wieder im Kopf. 
Noch immer spielt das Meer dabei eine 
zentrale Rolle. Die Segel blähen sich 
mächtig im steifen Wind, und das Schiff 
fährt hinaus in jene Weiten, in denen ich 
mehr spüre als bloss mein begrenztes 
kleines Ich. HANS HERRMANN

Das Meer 
im Kopf

Manchmal liegt das Meer im 
Emmental. Und um ein Seemann  
zu sein, ist kein Schiff nötig. Er-

zählungen und die eigene Fantasie 
reichen für die Entdeckungs rei se. 

Und das Meer bleibt ein Traum:  
Wenn wir tatsächlich vor ihm stehen,  

führt uns sein Anblick über die  
Be grenzung des Ich hinaus und lässt  

uns die Unendlichkeit erahnen. 

BILDER: MATTIA INSOLERA
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Ein Arbeiter verlässt den Kran, mit dem die Container auf die Schi�e verladen werden, Hafen von Algeciras im Süden Spaniens

rechte auch in internationalen Gewäs-
sern gelten. Aber hallo: Bin ich die meiste 
Zeit meines Lebens irgendwo gewesen, 
wo keine Menschenrechte gelten?

Was sagen Ihnen solche Fragen?
Dass man nicht abstumpfen darf und 
ganz genau hinschauen muss, was an 
den Küsten Europas passiert. Daran ar-
beitet der Verein Borderline Europe, den 
wir 2007 gegründet haben. Wir wollen 
die Welt darauf aufmerksam machen, 
dass an den Grenzen Europas passiert, 
was nicht passieren dürfte. Wir sind nur 
elf Leute und halten viele Vorträge.

Den Verein, der das Flüchtlingselend doku-
mentiert, haben Sie gegründet, nachdem Sie 
mit der Rettung von Bootsflüchtlingen Be-
rühmtheit erlangten. Wie lief das genau ab?
Am 19. Juni 2004 liefen wir von Malta 
Richtung Nordafrika aus. Einen Tag 
später sahen wir dieses Gummiboot mit 
37 Leuten. Zunächst dachten wir, dass 
das Arbeiter von einer Ölbohrplattform 
seien. Doch dann winkten sie wie wild 
mit einem roten T-Shirt. Sie schrien, 
ihr Gummiboot verliere Luft. Der Motor 
qualmte schon. Also nahmen wir sie an 
Bord. Ein Kapitän muss jeden, der in 
Seenot gerät, in einen sicheren Hafen 
bringen. Das ist eine Seemannsregel.

Nur den sicheren Hafen fanden Sie nicht.
Für den Hafen von Lampedusa war 
unser Schiff zu gross. Also fuhren wir 
Agrigento an. Die Italiener funkten uns 
aber: Ihr dürft nicht einlaufen. Fertig. 
Dann sind wir elf Tage zwanzig Kilome-
ter vom Land entfernt in internationalen 
Gewässern hin und her gefahren. Die 
Krankenschwester musste die Flüchtlin-
ge mit Beruhigungsmitteln behandeln. 
Sie waren mit den Nerven völlig fertig, 
einige wollten über Bord springen.

Sie fuhren den Hafen ohne Erlaubnis an?
Ich stellte ein Ultimatum: Entweder ich 
erhalte die Erlaubnis zum Einlaufen 
oder ich mache einen Seenotfall geltend. 
Wieder kam keine Antwort. Ich fuhr 
den Hafen an, einen halben Kilometer 
davor mussten wir den Anker werfen. 
Erst am nächsten Morgen durften wir 
einlaufen. Elias Bierdel, der erste Offizier 
und ich wurden gleich verhaftet wegen 
«bandenmässiger Beihilfe zur illegalen 
Einreise in einem besonders schweren 
Fall». Diese harte Linie gab jedoch nur 
Rom vor. Die Polizisten, die uns ins Ge-
fängnis fahren mussten, entschuldigten 
sich und luden uns unterwegs zuerst 
einmal zu einem Eis ein. 

Was passierte mit den Flüchtlingen?
Sie wurden nach Ghana abgeschoben. 
Von dort stammte ziemlich sicher keiner 
von ihnen. Das war den Italienern egal. 

Sie haben ein Abkommen mit Ghana. Der 
dortige Minister kriegt für jeden Flücht-
ling, den er aufnimmt, Schwarzgeld. 

Sie haben uns erzählt, dass jeder Seemann 
Angst bekommt auf stürmischer See. Diese 
Menschen setzen sich in kleine Gummiboote 
oder absolut seeuntaugliche Holzschi�e.
Auf vielen Booten steht sogar: Nur unter 
Aufsicht von Erwachsenen benutzen. Die 
Leute wissen, wie gefährlich die Reise 
ist. Doch sie haben in ihrer Heimat keine 
Perspektive. Sie sagen sich: Bevor wir 
hier im Sand sitzen bleiben und sterben, 
versuchen wir irgendwas. Sie lassen sich 
durch Einreisegesetze nicht stoppen.

Und genau dieser verzweifelte Fatalismus 
macht den Menschen in Europa Angst.
Ja, hoffentlich. Wir müssen etwas tun in 
den Ländern, wo die Leute herkommen. 
Aber erst mal sollten wir keinen ersaufen 
lassen. Auf lange Sicht brauchen die 
Menschen in ihrer Heimat Perspektiven. 
Wir wissen doch ganz genau, wie sehr 
wir mit diesem Elend verstrickt sind. Un-
sere Industrien sind an den Verhältnissen 
mitschuldig. Mir erzählte ein Nigerianer, 
wie er sein Dorf verlassen musste, weil 
eine Ölfirma dort bohren wollte. Das 
Dorf wurde von Paramilitärs geräumt, 
die Bevölkerung vertrieben. Einfach so.

Aber dass die Menschen dann ihr Leben aufs 
Spiel setzen und in Griechenland oder Italien 
stranden, kann ja nicht die Lösung sein.
Es gibt viel zu tun. Doch wie kommt man 
gegen Industrien, Banken und gegen 
eine Politik an, die nur immer Dollarzei-
chen im Kopf haben? Vielleicht indem 
man allen Leuten erzählt, was wirklich 
abläuft. Wenn Sie hier in der Schweiz 
den Leuten auf der Strasse erzählen, 
dass zwischen der Türkei und Grie-
chenland unsere Europäer die kleinen 
Gummiboote aufschlitzen und die Leute 
ertrinken lassen – sozusagen in unserem 
Auftrag –, wird Ihnen keiner sagen, das 
ist mir egal. Das wollen die Leute nicht. 

Es werden Boote aufgeschlitzt?
Ja. Oder wenn es Holzboote sind, 
schleppt die Marine so schnell, dass sie 
auseinanderbrechen. Oder sie setzen 
Flüchtlinge auf einer unbewohnten Insel 
aus und fahren wieder weg. Da passieren 
wirklich schreckliche Dinge. 

Und Sie verzweifeln nicht daran, zu sehen 
und immer wieder zu erzählen, was passiert?
Normalerweise lese ich am Wochenende 
nichts, was mit Flüchtlingen zu tun hat. 
Und ich habe das Glück, drei super Söh-
ne zu haben und ganz tolle Freunde. So 
muss es sein. Lebt man selbst in schlim-
men Verhältnissen, kann man sich auch 
nicht um andere kümmern. 
INTERVIEW: CHRISTA AMSTUTZ UND FELIX REICH

Der Appetit auf Fisch  
ist viel zu gross

Er geht nicht von Bord: Seemann Taksim Karaosman auf der «Barika» im Hafen von Istanbul

Muntaz Ahmed, Kapitän und letztes Besatzungsmitglied an Deck des Schi�s «Stratis II» im 
Hafen von Barcelona beim Gebet; auch sein Arbeitgeber zahlt nicht mehr und ist unau�ndbar

   

Alles Leben auf der Erde 
kommt aus dem Meer. 
Siebzig Prozent des 
Meeres sind aber noch 
immer unerforscht.  
Bekannt sind bislang 
rund 250 000 Arten von 
Meeresbewohnern.  
Sie haben sich über die 
Jahrmil lionen den  
veränderten Umwelt-
einflüssen angepasst. 
Heute ist das Leben  
im Meer jedoch ernst-
haft bedroht. 

GEFAHREN. Der Anstieg 
von Treibhausgasen  
wie Kohlendioxid (CO2) 
verändert den pH-Wert 
des Meeres, es ver-
sauert. Korallen und 
Kie sel algen, das Grund-
nahrungsmittel der 
meis ten Meeresbewoh-
ner, sterben ab. Die  
Verschmutzung der 
Meere durch Industrie-
abfälle, Plastik und  
Rohsto�gewinnung stört 
das Ökosystem emp-
findlich. Leiden tut das 
Meer – und ebenso  
die Bewohner von Küs-
tengebieten auf der 
südlichen Halbkugel – 
auch an der Über-
fischung. 

SCHLEPPNETZE. Weil  
in europäischen Gewäs-
sern nicht mehr ge-
nügend zu holen ist, fi-
schen riesige Trawler 

(Schleppnetzschi�e) 
zum Beispiel aus Litau-
en vor Marokko oder 
spanische Flotten in der 
Südsee. Mit Trawlern 
wird mehr gefischt, als 
durch natürliche Ver-
mehrung nachwachsen 
kann. Sie sind schwim-
mende Fischfabriken, 
die 200 000 Kilogramm 
Fisch problemlos an 
 einem Tag fangen und 
verarbeiten können.  
Gemäss WWF müssten 
neunzig Prozent der 
kommerziell genutzten 
Fischbestände ge-
schont werden. «Rund 
um den Globus läuft  
ein Grossteil der Fische-
rei aus dem Ruder», 
fasst Heike Vesper, Lei-
terin Meeresschutz 
beim WWF Deutsch-
land, zusammen. «Wei-
ter machen wie bis- 
her ist definitiv keine 
Option.» 

POLITIK. Die Überfi-
schung der Meere steht 
deshalb bei der Euro-
päi schen Union seit 
Jahren auf der Traktan-
denliste. Im Rahmen  
der Gemeinsamen 
Fische reipolitik (GFP) 
legt die EU seit einigen 
Jahren jährliche Fang-
quoten fest – für  
Tiefseearten zweijähr-
liche. Sie will damit  
die europäische Fisch-

wirtschaft erhalten  
und die Meeresumwelt 
«nicht weiter zerstören». 
Spätestens ab 2020 
sollen die Fangmengen 
so angepasst sein,  
dass nur noch so viel ge- 
fischt wird, wie auch 
nachwachsen kann.

NACHFRAGE. Knapp 
zwanzig Kilo Fisch in ei-
nem Jahr essen Men-
schen im Durchschnitt 
weltweit. Und die Nach-
frage nach Fisch und 
Meeresfrüchten nimmt 
zu. Weil die Fischgrün- 
de im Meer erschöpft 
sind, konzentriert sich 
die Fischereiindustrie 
verstärkt auf Fischzucht. 
Vor allem Karpfen, 
Lachs und Steinbutt wer-
den kultiviert (Fishfar-
ming), aber auch Krebs-, 
Schwamm-, Weich-  
und Schalentiere, Mee-
respflanzen (Algen)  
und sogar Frösche und 
Krokodile kommen aus 
Aquakulturen. 

ZUCHT. Laut einem Be-
richt der UNO-Ernäh-
rungsorganisation stam-
men fast fünfzig Pro- 
zent aller Speisefische 
weltweit aus Fisch-
zuchten. Das Problem 
dabei ist, dass viele 
Zuchtfische Raubfische 
sind (Forellen, Lachs, 
Kabeljau, Thunfisch), 

die wiederum Fisch als 
Nahrung brauchen  
und fast nicht mit dem 
in der Fischerei als  
Abfallprodukt anfallen-
den Fischmehl ge - 
füt tert werden können. 
Besonders die Zucht  
von Thun fischen ist 
frag wür dig. Für ein Kilo 
Thun  fisch braucht  
es fünfzehn bis zwanzig  
Kilo Futterfisch aus  
dem Meer. Thun fische 
schwim   men mit Ge-
schwindigkeiten bis zu 
achtzig Stundenkilo-
metern und durchque-
ren innert Wochen  
ganze Ozeane. «Keine 
noch so grosszügige 
künstliche Anlage kann 
diesen Bedürfnissen 
auch nur annähernd ge-
recht werden», be-
mängelt der Verein «fair-
fish», der sich für Tier-, 
Naturschutz, fairen 
Handel  in Fischerei und 
Fischzucht einsetzt. 

TRADITION. Dabei wäre 
die Fischzucht eine 
sinnvolle Alternative. Sie 
hat in Europa und Ost-
asien eine jahrtausende-
alte Tradition, etwa die 
Karpfenteichwirtschaft. 
Der Karpfen ernährt 
sich von am Boden le-
benden Kleinlebewesen 
wie Insektenlarven, 
Schnecken und Wür-
mern. Durch das Düngen 

der Teiche mit organi-
schen Abfällen kann die 
Produktivität gesteigert 
werden. Für die über-
fischten südlichen Regi-
onen wären Fischtei- 
che eine  Chance, weil 
nicht oder nur wenig  
zugefischt werden 
müsste. Zudem hätten 
Menschen mit wenig 
Aufwand Nahrung und 
Einkommen. Solche 
Formen der Fischzucht 
gibt es zum Beispiel  
in Thailand in den Klongs 
(Kanälen). 

KONSUMENT. Für Billo 
Heinzpeter Studer,  
Co-Präsident von «fair-
fish», ist klar: «Eine  
Alternative zur Über fi-
schung ist die Fisch-
zucht nur dann, wenn 
sie weniger Fisch ver-
füttert, als sie uns auf 
den Teller bringt.»  
Wenn schon Fisch, dann 
empfiehlt der Fach-
mann Friedfische wie 
Karpfen, Tilapia oder 
Pangasius aus nachhal-
tiger Zucht mit Bio- 
Label oder Siegel von 
Friend of the Sea (FOS). 
Nachhaltige Fische- 
rei ga rantieren die La-
bels FOS oder MSC.  
Wer nur einmal im Mo- 
nat Fisch isst, leistet 
zusätz lich seinen Bei- 
trag zur Ökologie.
RITA  GIANELLI
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PILGERN/ Der Bündner Jakobsweg ist Teil 
des über 5000 Kilometer langen Pilger-
weg-Netzes «El Camino». Vor zehn Jahren 
begann der Ausbau. Nicht unumstritten.
Zwei Wochen pilgerte Aline Clalüna 
täglich zwanzig bis dreissig Kilometer 
bis Santiago des Compostela zusam-
men mit Vater, Grossvater, Grossmutter 
und Onkel. Für sie war es das erste 
Mal. Der Vater und Grossvater pilgern 
seit zehn Jahren. «Das Schönste waren 
die langen Gespräche mit dem Vater. 
Das Schlimmste die Menschenmassen», 
berichtet Aline Clalüna. Ganz anders 
in Graubünden, wo sie den Bündner 
Teil des Jakobsweges grösstenteils al-
leine wanderte und die ihr bekannte 
Natur und Ortschaften neu entdeckte. 
Die Erfahrungen aus den beiden Wegen 
beschrieb sie in ihrer Maturaarbeit. Ihr 
Fazit: Wer einmal pilgert, wird immer 
wieder pilgern. 

KONSTRUIERT. Den Bündner Teil des 
Jakobsweges erschloss eine Gruppe akti-
ver Bündner Jakobswanderer aus Thusis 
und Masein. Sie gründeten vor zehn 
Jahren den Verein Jakobsweg Grau-
bünden. Ihr Ziel: die Vermittlung der 
historisch-kulturellen und aktuellen Be-
deutung des Bündner Jakobsweges. Mit 
dieser Idee gewannen sie den «buna-

saira-Seniorenwettbewerb» der beiden 
Bündner Landeskirchen. Zehn Jahre 
später ist der Weg ausgebaut, ein Weg-
führer gedruckt und erstmals erscheint 
ein spiritueller Wegbegleiter: «Jakobus 
entdeckt». Co-Autor und Vereinsmit-
begründer Heiner Nidecker freut sich: 
«Ein wichtiger Schritt, die Pilgerei zum 
legendären Grab des Jakobus in Santiago 

de Compostela zu fördern.» Das Pilgern 
ist eine uralte Sehnsucht der Menschen. 
«Und eine Möglichkeit, in körperlicher 
Bewegung über spirituelle Fragen nach-
zudenken.» Finanzielle und fachliche 
Unterstützung erhielt der Verein von den 
Landeskirchen. 

Dass sich die Landeskirche für ein sol-
ches Projekt engagiert, finden namhafte 
Historiker bedenklich. Für Martin Bundi, 
der zusammen mit Georg Jäger, Adolf 
Collenberg, Silvio Färber, und Silvio 
Margadant bereits bei der Kennzeich-
nung und Ausschilderung des Weges das 
Projekt in den Medien als eine Erfindung 
taxiert hatte, ist ein Bündner Jakobsweg 
konstruiert von A bis Z. «Die Kirche 
müsste mindestens öffentlich zugeben, 
dass dieser Weg mit Geschichte nichts zu 
tun hat.» Pilgerreisen, Wallfahrten und 
Heiligenverehrung hätten auch nichts 
mit der reformierten Tradition zu tun. 

VERWIRRT. Die Historiker, so Heiner 
Nidecker, verweisen auf etwas, das 
nie behauptet wurde. «El Camino, zu 
Deutsch Jakobsweg, ist der spanische 
Begriff für die Wallfahrt nach Santiago 

de Compostela.» Das stifte leider immer 
wieder Verwirrung. Der Jakobsweg sei 
eine Metapher für die ganze Wallfahrt. 
Jakobswege gebe es mehrere Hundert, 
laufend entstünden neue oder würden 
Routen abgeändert, ungeachtet der Fra-
ge nach historischen Wegterrains. Zu 
vergleichen etwa mit dem neu ins Leben 
gerufenen Walserweg, der auch kein 

historisch verbürgter Weg sei, sondern 
ein sinnvolles, touristisches Symbol für 
die Besiedelung Graubündens durch 
die Walser. So habe der Verein Jakobs-
weg Graubünden mit den vorhandenen 
Spuren der Wallfahrt aus dem Kanton 
Graubünden von einst einen neuen «Ja-
kobsweg» gebildet.

REFLEKTIERT. Anders als die Historiker 
betrachten die reformierten Theologen 
das Pilgern als Teil der biblischen Tra-
dition, die im Alten Testament mit dem 
Pilgern nach Jerusalem einen bedeuten-
den Bereich einnimmt. Für die Initianten 
des Jakobsweges Graubünden geht es 
nicht um Konfessionsfragen. Auf dem 
Weg sein gehört zu den Sinnbildern 
von Religion und Philosophie. «Der Ja-
kobsweg ist gegenwärtig ein Sinnbild, 
das sehr viele Menschen auch auf ganz 
lustvolle Weise Lebensfragen stellen und 
Antworten finden lässt: tätig, körperlich, 
in Bewegung, nicht allein auf dem Papier 
und am Schreibtisch», erklärt Nidecker. 

Ähnlich sieht das Aline Clalüna. Nach 
ihrem Studium will sie sich erneut auf 
den Weg machen. «Dann aber richtig 
lang.» RIITA GIANELLI

Auf dem Weg 
zu sich selbst

Aline Clalüna aus Sils-Maria auf dem Jakobsweg in Galizien
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Wer war der 
Apostel 
Jakobus? 
Der Jakobsweg zur 
Grabstätte in Santiago 
de Compostela, der 
Hauptstadt Galiziens, 
entwickelte sich im  
Mittelalter neben Rom 
und Jerusalem zum 
dritten Hauptziel der 
christlichen Pilger- 
fahrt. Der Jakobsweg 
Graubünden führt  
von Müstair, über den 
 Strelapass via Chur 
nach Disentis. «Jakobus 
entdeckt» ist ein spiri-
tueller Wegbegleiter, mit  
dem über neun Sta- 
tionen, alle ausgestattet 
mit Sitzbank, Infotafeln  
und Faltblättern, die  
biblische Person Jako-
bus entdeckt werden 
kann.

www.jakobsweg-gr.ch, 
www.jakobsweg.ch

«Das Schönste waren  
die Gespräche  
mit dem Vater. Das 
Schlimmste die 
Menschenmassen.»

ALINE CLALÜNA

Lesebrillen sind 
Fenster zu tieferen 
Einsichten
AUGEN. Eines Tages war es so weit: 
Ich benötigte eine Lesebrille. Seither 
begleitet sie mich überallhin. Ab  
und zu verschwindet sie auch, und 
ich muss mir eine neue besorgen. 
Schon für den Kauf einer Lesebrille 
braucht es aber eine Lesebrille,  
weil alles so winzig klein angeschrie-
ben ist. Überhaupt, das Einkaufen: 
Oftmals stehe ich vor den Gestellen 
und wühle beharrlich im Rucksack, 
um mein Nasenvelo zu finden. Mit 
diesem Verhalten mache ich mich  
bestimmt verdächtig, und ich warte 
nur auf den Augenblick, wo ich  
als vermeintlicher Ladendieb festge-
nommen werde.

NATUR. Es ist lästig, dass ich ohne 
Brille das Kleingedruckte nicht mehr 
lesen kann. Eine Alterserscheinung, 
die Sehkraft lässt mit den Jahren nun 
einmal nach. Es gibt Wissenschaft- 
ler, welche das Auge aus diesem Grund  
für eine Fehlkonstruktion halten.  
Ein guter Ingenieur, so behaupten sie, 
hätte es besser gemacht. Aber die 
Natur ist nun mal kein Ingenieur. Und  
nicht alles, was sie hervorbringt,  
ist optimal. Aber immerhin: Dass Sie 
jetzt diese Zeilen lesen können,  
ist doch eine erstaunliche Leistung 
unseres nicht ganz perfekten Seh- 
organs.
 
GLÄSER. Sehhilfen gibt es erst seit  
dem späten Mittelalter. Vorher  
waren die älteren Menschen darauf 
angewiesen, dass jüngere ihnen  
vorlasen. Nicht alle waren in der  
privilegierten Lage eines Cicero,  
der sich einen Sklaven für die Vor- 
lesedienste leisten konnte – und  
das übrigens beschwerlich fand. Im  
13. Jahrhundert fertigten italieni- 
sche Mönche nach der Vorlage des 
arabischen Gelehrten Ibn al Haitham 
die ersten geschliffenen Gläser  
an, mit denen sich Buchstaben ver-
grössern liessen. Sie kamen vor- 
wiegend in Klöstern zum Einsatz.
 
PETRUS. Ausserhalb der Kloster-
mauern konnten sich nur Begüterte 
und Gelehrte solche kostspieligen 
Gläser leisten. Die Brille galt als Sta-
tussymbol. So kam auch Petrus  
posthum zu einer Lesebrille: Auf mit- 
telalterlichen Bildern wurde der 
Apostel mit Brille dargestellt, um ihn 
als gelehrten Träger heiligen Wis-
sens hervorzuheben. Das Vorurteil, 
dass Brillenträger die klügeren  
Menschen sind, hält sich bis heute 
hartnäckig. Bei mir ist das leider  
anders: Ich sehe mit der Brille nicht 
viel klüger aus, dafür viel älter.
 
HERZ. Jetzt wird es aber Zeit, die 
Vorteile meiner Sehhilfe zu loben. 
Der Universalgelehrte Nicolaus  
Cusanus hilft mir dabei. Für ihn hat 
die Brille eine beinahe mystische 
Qualität, weil sie Unsichtbares sicht-
bar macht: Verborgenes werde ent-
hüllt und erhalte einen tieferen Sinn, 
argumentierte er. Nun gut, ich bin 
schon froh, wenn ich eine gewöhnli-
che Preisetikette entziffern kann. 
Doch es kommt noch besser. Im älte- 
sten Gedicht, in dem eine Brille  
erwähnt wird, heisst es: So wie die 
Brille die Schrift vergrössert, so  
vergrössert das Herz die Tugenden. 
Super! Wenn dies tatsächlich para-
llel läuft, dann habe ich definitiv 
nichts mehr gegen meine Lesebrille 
einzuwenden. 

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor

Rund einen Fünftel unserer Schlafzeit 
bringen wir mit Träumen zu. Zählen wir 
auch noch unsere Wachzustände hinzu, 
in denen wir die Gedanken schweifen 
lassen und tagträumen, verweilen wir 
während Jahren unseres Lebens in der 
Schwebe.

Unser Hirnstamm jedoch ist unabläs-
sig aktiv. Am Tag gelingt es uns, diese 
Datenfülle mithilfe der Sinnesorgane 
und des Realitätsabgleichs zu ordnen. In 
der Nacht tauchen wir ins Chaos hinab, 
ins Laboratorium der Gefühle, in die 
wilde Bildersprache des Unbewussten. 

Träume können wirr und bestürzend 
sein, manchmal zeigen sie aber auch 
krea tive Lösungswege auf. Ihr Geheim-
nis ist trotz neurowissenschaftlicher 
Anstrengung nicht vollständig gelüftet. 
«Der Traum ist der beste Beweis dafür, 
dass wir nicht so fest in unsere Haut ein-
geschlossen sind, als es scheint», weiss 
der Dramatiker C. F. Hebbel.

Träume bewegten die Menschen 
schon immer. Sie schienen Kontakt zur 
göttlichen Welt herzustellen, deren Bot-
schaften es zu entschlüsseln galt. Nach 
der hebräischen Bibel besass Josef das 

Charisma der intuitiven Traumdeutung, 
damit stieg er gar zum Berater des 
Pharaos auf (1. Mose 41). Oder der be-
rühmte Traum mit der Himmelstreppe 
voller Engel: Jakob erlebte sich an einem 
kritischen Wendepunkt seines Lebens 
geborgen (Kap. 28).

Entgegen dem Volksmund, für den 
Träume Schäume sind, vertraut die bibli-
sche Tradition auf ihre visionäre Kraft. In 
ihren zwei letzten Kapiteln träumt sie von 
nichts weniger als einem «neuen Himmel 
und einer neuen Erde» voller Heil und 
Lebensfreude. MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

TRÄUMEN
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ausschliesslichen Kompetenzori-
entierung schiesst am Ziel vorbei.
ARMIN ZIMMERMANN, WETTINGEN

ALLTAG DER SCHÜLER
Roland Reichenbachs Kritik an der
Kompetenzorientierung im Lehr-
plan 21 kann ich nicht nachvollzie-
hen. Denn es geht nicht darum, 
von allem Lernen einen Transfer-
nutzen zu generieren, schon 
gar nicht für den späteren Arbeits-
markt. Falsch ist auch die Aus-
sage, dass durch die Kompetenz-
orientierung Wissen und Kultur 

verloren gingen. Im Gegenteil. 
Nehmen wir die Religion als Bei-
spiel. Da steht im Lehrplan 21 
zum Beispiel: «Die Schülerinnen 
und Schüler können Feste ver-
schiedener Religionen anhand ih-
rer Bräuche und Erzählungen 
erläutern sowie kulturelle Unter-
schiede analysieren.» Der Lehr-
plan zwingt eben die Lehrkräfte, 
sich am Alltag der Kinder zu 
orientieren.
THOMAS ETTER, TRUBSCHACHEN

REFORMIERT. 9/2014
VERDINGKINDER. Kirchen gestehen ihre 
Mitschuld ein

EHRLICHE ANTEILNAHME
Es stört mich manchmal, wenn 
global eine Schuld eingestanden 
wird, die nicht bei uns liegt. Was 
Frühere getan haben, tut weh, vor 
allem, wenn Menschen unter 
uns noch immer leiden. Speziell, 
wenn sie auch von kirchlichen 
Leuten ungerecht behandelt wor-
den sind. Wer nicht richtig be-
handelt worden ist, dem ist grund-
sätzlich zuzugestehen, dass er 
sagen kann, was ihn quält, ob dies 
aktuell ist oder beinahe verjährt. 
Aber wir müssen mit Ehrlichkeit 
vorgehen, um nicht Pharisäeri-
schem zu verfallen. Jede Zeit hat-
te ihre eigenen Gesetze und 
Gepfl ogenheiten. Ich kam als Bub 
des Öftern dran. Es tut auch 
heute manchmal noch weh. Doch 
es hat sich bei mir weitgehend 
gelegt. Menschen, denen immer 
noch etwas weh tut, etwas re-
gelrecht in Brüche gegangen ist, 
gilt es, aufmerksam zuzuhören 
und wenn möglich adäquat zu be-
gegnen – moralisch und materi-
ell, wenn dies angezeigt ist. Doch 
entschuldigen, was bringt das? 
Anteilnahme wäre besser.
FRITZ HOLDEREGGER, SEON

REFORMIERT. 9/2014
SPIRITUALITÄT IM ALLTAG. Welcher A�  
schreibt diese Kolumne?

SCHREIBEN SIE WEITER!
Der A¡  wird die Kolumne nie 
schreiben können, auch wenn er 
unendlich lange weitertippt. 
Woher kommt die Schreibmaschi-
ne des A¡ en? Woher kommt 
das Alphabet? Welcher Program-
mierer hat den Schreib-Mecha-
nismus und den Lese-Mechanis-
mus in den Zellen geschrieben? 
Woher kommen die Bausteine zur 
Speicherung der Informationen? 
Bedenkt man all diese ungelösten 
Fragen, wird rasch klar, dass Sie, 
Herr Marti, die Kolumne weiterhin 
schreiben sollten. Es gibt keine 
Konkurrenz vom A¡ en.
HANSRUEDI STUTZ, DIETLIKON

REFORMIERT. 9/2014
DOSSIER SCHULE. Eine gute Schule ist 
immer im Wandel

SCHULE ALS GEGENPOL
Es ist erfreulich, von Bildungs-
wissenschafter Roland Reichen-
bach zu vernehmen, in welche 
Sackgasse der neue Lehrplan führt.
Es ist doch eine Tatsache, dass 
Grundfertigkeiten von den Schü-
lern nicht mehr beherrscht wer-
den, da das Einüben mit Wieder-
holen nicht mehr der modernen 
Zeit entspricht. Wie Roland Reichen-
bach richtig bemerkt, sollte die 
Schule einen Gegenpol zu den ra-
santen Entwicklungen der heu-
tigen Zeit bilden, wo für Ruhe ge-
sorgt wird und sich Gelegenheit 
bietet, dass sich Erlerntes setzen 
kann. Der neue Lehrplan mit der 

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift: 
redaktion.graubuenden@reformiert.info. 
Oder per Post: «reformiert.», 
Rita Gianelli, Tanzbühlstrasse 9, 
7270 Davos Platz

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
wer den nicht verö� entlicht.
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Brigitte Trümpy-Birkeland

BUCH

WIE TILL SEINEN 
HIMMEL FAND
Das Leben der glücklichen Gross-
mutter brach zusammen, als 
ihre Enkel schwer erkrankten. Bei 
Malin siegte das Leben, bei Till 
der Tod. Das Schreiben half Brigit-
te Trümpy-Birkeland, zum Leben 
zurückzufi nden. Sie erzählt die wun-
derbare Geschichte von Till, 
dem «Sternenkind».

STERNENKIND. Brigitte Trümpy-Birke-
land, Wörterseh-Verlag, ISBN: 978-3-
03763-044-0, www.herzensbilder.ch

CHRISTPOH BIEDERMANN

081 257 11 08; wilma.fi nze@gr-ref.ch
Religionsunterricht: 
Ursula Schubert Süsstrunk, 
Loëstrasse 60, 7000 Chur; 
081 252 62 39; 
 ursula.schubert@gr-ref.ch 
Kirche im Tourismus: 
Barbara Grass-Furter, Oberalp-
strasse 35, 7000 Chur; 
081 250 79 31; 
barbara.grass@gr-ref.ch 
Migrations-, Integrations- und 
Flüchtlingsarbeit: Daniela 
Troxler, Carsilias strasse 195 B, 
7220 Schiers; 081 328 19 79; 
daniela.troxler@gr-ref.ch

RADIO/TV-TIPP
Sternstunde Philosophie. 
«Alterssuizid – Sterbehilfe für 
Lebensmüde?» Barbara Bleisch 
diskutiert mit Saskia Frei (Prä-
sidentin Exit) und Roland Kunz 
(Geriater) über das Altern und 
die Frage, wie wir sterben wollen. 
Datum: 5. Oktober; Zeit: 11 Uhr; 
Sender: SRF 1

Perspektiven. Kirchenumnutzung 
gab es bereits in früheren Jahr-
hunderten. Die Klingentalkirche in 
Basel diente nach der Reforma-
tion als Lagerraum, Truppenunter-
kunft und Künstleratelier. Anhand 
der Umnutzungen von Kirchen 
in der Stadt Basel wird gezeigt, was 
alles möglich ist, aber auch, wo 
die Grenzen liegen. Datum: 26. Ok-
tober; Zeit: 8.30 Uhr; Sender: 
Radio SRF 2

Radio Grischa. «Spirit, ds Kircha- 
magazin uf Grischa». Sendung 
mit Simon Lechmann, sonntags, 
9 bis 10 Uhr; www.gr.-ref.ch

Radio Rumantsch. Pregia curta 
u meditaziun, dumengia, a 
las 8.15, repetiziun a las 20.15:
5. 10. Markus Flury, Glion
12. 10. Hans-Peter Dür, Seengen
19. 10. David Last, Sagogn
26. 10. Anja Felix Candrian, Malans

Radio DRS 2. Gesprochene 
Predigten, um 9.30 Uhr:
5. 10. Römisch-katholischer 
Gottesdienst aus Zermatt
12. 10. Adrienne Hochuli
(Röm.-kath./christkath.); Caroli-
ne Schröder Field (Ev.-ref./
meth./freikirchl.). 19. 10. Li Han-
gartner (Röm.-kath./christ-
kath.); Henriette Meyer-Patzelt 
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
26. 10. Matthias Loretan
(Röm.-kath./christkath.);
Luzia Sutter Rehmann
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)

KIRCHE
Frauengottesdienst. Dritter 
Mittwoch des Monats. Datum: 
22. Oktober; Zeit: 19.15 Uhr; Ort: 
Ev.-ref. Kirchgemeindehaus Chur-
Masans. Thema:  Teresa von Avila.

FREIZEIT
Velosammlung. Die reformierte 
Kirchgemeinde Jenaz/Buchen 
sammelt Velos für Afrika, egal wel-
cher Zustand. Datum: 4. bis 
9. November; Ort: «Säge» Jenaz, 
beim Bahnhof; Zeit: Annahme 
4. November, 16.30 bis 18.30 Uhr, 
5. November, 15.30 bis 18.30 Uhr, 
6. November, 16.30 bis 18.30 Uhr, 
7. November, 16.30 bis 18.30 Uhr, 
8. November, 9 bis 12 Uhr, 14 bis 
16 Uhr, 10. November, 16.30 bis 
18.30 Uhr; Info: Holger Finze-
Michaelsen, Brüel 1, 
7233 Jenaz, 081 332 16 49, 
holger.fi nze@gr-ref.ch

KURSE
Religionspädagogik. Die Tagung 
«Reformierte Kirche und Reli-
gionsunterricht in der Deutsch-
schweiz» legt einen «religions-
pädagogischen Zwischenhalt» 
ein. Aus unterschiedlicher Pers-
pektive (theologisch, kirchlich, re-
ligionspsychologisch, systema-
tisch und religionspädagogisch) 
soll grundsätzlich überlegt wer-
den, welche Funktionen, Inhalte 
und Formen ein zeitgemässer 
reformierter Religionsunterricht 
haben kann. Organisation: 
Dr. Andreas Kessler, Prof. Dr. Isa-
belle Noth, Dr. Nadja Troi-Boeck, 
Abt. Seelsorge, Religionspsycho-
logie und Religionspädagogik, 
Universität Bern; Ort: Kuppel-
raum, Hauptgebäude Universität 
Bern; Kosten: 75 Franken, inkl. 
Mittagsbu¡ et (Studierende 25.–). 
Anmeldung: bis 1. Oktober, 
nadja.troi-boeck@theol.unibe.ch

Scheidung. «Und wir dachten: 
ein Leben lang …» Eine Kursreihe 
für Menschen in Trennung und 
Scheidung. Die neue Lebenssi tu-
a tion erfordert, Entscheidun-
gen zu tre¡ en, Verantwortlichkei-
ten sind neu zu regeln, das gan-
ze Leben ist neu zu planen. Das 
Kursangebot bietet kompetente 
Informationen, gibt Orientierung 
zu rechtlichen Fragen, ermög-
licht persönliches Weiterkommen.
Themen: Trennung – Schei-
dung – Entscheidung; Trauern und 
Abschied nehmen; Durch Medi-
ation zu einer fairen Trennung; 
Kommunikation während und 
nach der Scheidung; Kinder und 

Jugendliche positiv begleiten; 
Der Weg ist frei für  einen Neu-
beginn – Das Leben neu wagen. 
Daten: 27. Oktober, 3./10./17./
24. November, 1. Dezember; Zeit: 
19 bis 21.30 Uhr; Ort: Chur; 
Kosten: 120 Franken für alle sechs 
Abende; Veranstalter: Evange-
lisch-reformierte und Katholische 
Landeskirche Graubünden; 
Info/Anmeldung: Paarlando. 
Paar- und Lebensberatung, 
081 252 33 77, info@paarlando.ch

KUNST
Symposium. Der Waltensbur-
ger Meister in seiner Zeit – eine 
Tagung im Zeichen des unbe-
kannten Malers für Laien und 
Fachleute. Mit Referaten von 
Daniel Bolliger, Simona Boscani 
Leoni, Iso Camartin, Annegret 
Diethelm, David Ganz, Susanne 
Hirsch, Florian Hitz, Horst F. 
Rupp, Ludmila Seifert-Uherkovich 
und Gerhard Simon. Datum: 
3. bis 5. Oktober; Ort: Casa da sco-
la, 7158 Waltensburg; Anmel-
dung: Universität Würzburg, Lehr-
stuhl für Evangelische Theolo-
gie II, Prof. Dr. Horst F. Rupp, 
Wittelsbacherplatz 1, D-97074 
Würzburg, 0049 931 31 85234, 

Fax: 0049 931 31 84889, 
horst.rupp@uni-wuerzburg.de

BERATUNG
Lebens- und Partnerschafts-
fragen: 
www.paarlando.ch 
Chur: Paarlando, Reichsgasse 25, 
Chur, 081 252 33 77;
angelika.mueller@paarberatung.
gr.ch
Engadin: Markus Schärer, 
Straglia da Sar, Josef 3, 
7505 Celerina; 081 833 31 60; 
beratung-engadin@gr-ref.ch
Menschen mit einer 
Behinderung: 
Astrid Weinert-Wurster, Erika-
weg 1, 7000 Chur; 
astrid.weinert@gr-ref.ch
Erwachsenenbildung/
Öku mene, Mission, 
Entwicklung: 
Rahel Marugg, Loestrasse 60, 
7000 Chur; 081 257 11 07; 
rahel.marugg@gr-ref.ch 
Jugendarbeit, GemeindeBilden: 
Markus Ramm, Loëstras   se 60, 
7000 Chur; 081 257 11 09; 
markus.ramm@gr-ref.ch 
Kinder und Familien: 
Wilma Finze-Michaelsen, 
Loë  strasse 60, 7000 Chur; 

AGENDA  
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Die Sprache der Steine 
sehen und verstehen
Die reformierten Kirchen im Prättigau stammen aus dem Spätmittel-
alter. Erkennbar ist das bis heute. Die in Stein gehauenen Zahlen und 
Motive sprechen eine eigentümliche und feinsinnige Sprache. Für die 
meisten aber ist sie fremd. Sie zu lernen und die zu Stein gewordene 
Geschichte neu zu entdecken, ist das Ziel des Kurses «Die Sprache 
der Steine» unter der Leitung von Pfarrer Holger Finze.

«DIE SPRACHE DER STEINE». 6./20./29. November, Kirchgemeindehaus Schiers, 
Anmeldung bis 4. Oktober, 081 332 16 40, holger.fi nze@gr-ref.ch
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AUF MEINEM NACHTTISCH

RATGEBER

Entspannt über 
ein intimes Thema 
nachdenken

beziehung möglich sein. «Heilig» 
und «heilend» sind einander nahe:
durch Langsamkeit, durch Sen-
sibilität statt Sensation, durch das 
Wahrnehmen und Einschwingen 
auf den unterschiedlichen Rhyth-
mus von Mann und Frau können 
Enttäuschungen, Verletzungen, Ge-
fühle von Versagen heilen. Also: 
den Moment geniessen und nicht 
mit dem Ziel im Kopf losstürmen. 
Und: über Sexualität so unver-
krampft reden können wie über 
Capuns.

SLOW SEX, ZEIT FINDEN FÜR DIE LIEBE. 
Diana Richardson. ISBN 978-3-7787-
9230-8. 26.80 Franken. Ausleihbar in der 
Beratungsstelle

Slow Sex – so der Titel des zu be-
sprechenden Buches. Slow Food 
ist genussvolles, bewusstes, 
regionales Essen. Aber Slow Sex? 
Für die Autorin geht es um eine 
ähnliche Haltung wie im Slow 
Food. Slow Sex soll nährend, stär-
kend und genussvoll sein und 
nicht mit Frust und Hektik begleitet.

LANGSAM. Was Diana Richardson 
nicht liefert, sind Techniken im 
engeren Sinn, und doch macht sie 
Vorschläge. Zum Beispiel, dass 
das Paar sich wirklich Zeit nimmt 
für Sexualität – sie redet von 
drei Stunden – und je nachdem 
diese Verabredung auch wie 
einen festen Termin in die Agenda 

schreibt. Auf Kommando Sex 
haben? Das müsste doch 
aus dem Moment entstehen! 
Diese Einwände sind ver-
ständlich. Diana Richardson 
macht darauf aufmerksam, 
dass unser Leben oft vollge-
stopft ist von Pfl ichten und 
Aufgaben – da lohnt es sich, für 
die Mussestunden sich bewusst 
ein Zeitgefäss frei zu halten. 

SPIRITUELL. Hat Sexualität und 
Spiritualität miteinander zu 
tun? Wo Menschen einander mit 
Sorgfalt, Respekt, Mitgefühl, 
Liebe begegnen, entsteht so etwas 
wie ein heiliger Raum. Das soll 
insbesondere auch in der Paar-

AUF MEINEM NACHTTISCH

ANGELIKA MÜLLER ist Pfarrerin 
und Beraterin bei Paarlando, 
Paar- und Lebensberatung. 
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Der pfi ffi ge Galerist mit 
dem Helfersyndrom
Das Geld ist Maxe Sommer an diesem 
Abend nur so zugefl ossen, auch in Form 
von Spenden in Kuverts, hier zweihun-
dert, da dreihundert, dort zweitausend 
Franken. «Und als ich nach der Veran-
staltung in die Jackentasche griff, steck-
te darin auch noch ein Umschlag mit 
fünftausend Franken – ohne Namens-
angabe.» Bei ihm, der die Leute oft mit 
einer Umarmung begrüsse, sei es schon 
möglich, etwas unbemerkt in die Jacke 
zu schmuggeln, sagt er lachend.

An der grossen Benefi zauktion, die 
der Galerist, Kurator und Kunstvermitt-
ler Maxe Sommer im bernischen Burg-
dorf durchgeführt hat, kamen etwa eine 
halbe Million Franken zusammen. Im 
Publikum sassen auch Prominente, so 
etwa der Kabarettist Emil Steinberger, 
der Bauriese Bruno Marazzi oder die 
TV-Wetterfee Sandra Boner. Das Geld 
geht an jene Behinderteninstitution, in 
der Sommers vor einem Jahr verstorbene 
Tochter Martina gelebt hatte.

HELFEN. «Ich habe vielleicht so etwas 
wie ein Helfersyndrom», sagt er. Das sei 
denn auch der Grund, weshalb er seit 

1999 sporadisch Auktionen zugunsten 
von Benachteiligten durchführe. Für ce-
rebral gelähmte und krebskranke Kinder, 
für eine Schule in Sierra Leone oder für 
Menschen in Afrika, die an Wasserman-
gel leiden. Stets hätten die angefragten 
Künstlerinnen und Künstler grosszügig 
Werke zur Verfügung gestellt, darunter 
Leute wie Franz Gertsch, Schang Hutter, 
Bernhard Luginbühl, Markus Rätz oder 
Urs P. Twellmann.

MALEN. Maxe Sommer zog es schon 
früh zur bildenden Kunst. Bereits in der 
Schule verspürte er eine entsprechende 
Neigung, und kurz nach seiner Lehre 
als Pöstler begann er, mit Farben zu 
experimentieren, dann ernsthaft zu ma-
len. In den 1980er-Jahren lernte er über 
einen befreundeten Künstler in Bern 
den Eisenplastiker Jean Tinguely ken-
nen – und konnte bei ihm als Assistent 
einsteigen. Hier, im international ver-
netzten Kunstbetrieb, öffnete sich Maxe 
Sommer die Tür zum neuen Lebensweg: 
«Ich entdeckte mein Flair, Kunst an Lieb-
haber zu vermitteln.» 1991 eröffnete er 
in Burgdorf einen Kunsthandel, später 

PORTRÄT/ Wenn Kunstvermittler Maxe Sommer zur Benefi zauktion ruft, 
greifen Künstler gerne ins Regal – und prominente Bietende tief in den Sack.

HEIDI HAPPY, MUSIKERIN 

«Es ehrt mich, 
dass meine Musik 
so viele bewegt»
Heidi Happy, wie haben Sie es mit der Reli-
gion?
Ich wurde katholisch erzogen und musste 
jeden Sonntag in die Kirche. Das machte 
mich zwar nicht gläubig, aber ich hörte 
dort viel schöne Musik, unter anderem 
meine Mutter, die als Sopranistin in der 
Kirche sang, was mich sehr inspirierte. 
Da ich fromme Kreise wiederholt als 
nicht kritikfähig erlebte und niemanden 
verletzen möchte, äussere ich mich lieber 
nur noch unter Freunden über Religion. 

Sie schreiben und arrangieren Songs: Ist das 
nicht ein «göttliches Geschenk»?
Es sind eher Kräfte innen und aussen, die 
sich gut verstehen und zusammen Ideen 
spinnen.

Priska Zemp kam trotzdem durch die Kirche 
zur Musik?
Musik begleitet mich seit Geburt. Beide 
Eltern und meine drei älteren Geschwis-
ter musizierten, das Haus war voller 
Instrumente. 

In welchen Momenten küsst Sie die Muse?
Für mein Album «Hiding With The Wol-
ves» zog ich mich drei Monate an den 
Untersee zurück und schrieb dort allein, 
ohne Fernsehen und Internet. Mir reich-
ten der See und ein Nussbaum im Abend-
licht als Inspiration. Andere meiner 
Songs entstanden im Lärm, dann war es 
die Unruhe, die mich zum Schreiben trieb.

Wie fühlen Sie sich, wenn Sie auf der Bühne 
stehen und in Tausende verklärte Gesichter 
blicken?
Ich freue mich unwahrscheinlich und 
fühle mich geehrt, dass meine Musik so 
viele bewegt. In solchen Momenten muss 
ich mich manchmal konzentrieren, dass 
ich nicht losheule, da es mich so berührt.

«Flowers, Birds and Home», «On the Hills», 
«Golden Heart»: Ihre Albumtitel verströ-
men – wie Ihr Künstlername – Leichtigkeit. 
Ist das der Grundton Ihres Lebens?
Ja. Ich verarbeite die meisten meiner 
Probleme in den Songs, was mich befreit. 
Und ich bin von vielen Leuten umgeben, 
die in meinen Grundton miteinstimmen 
können. 
INTERVIEW: ANOUK HOLTHUIZEN
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Heidi
Happy, 34
heisst eigentlich Priska 
Zemp. Die Multiinstru-
mentalistin erobert 
mit ihrer warmen Stim-
me die Herzen des 
Publikums – und auch 
schon die Hitparade. 

GRETCHENFRAGE

Maxe Sommer inmitten der Bilder, die ihm Kunstscha� ende für seine jüngste Wohltätigkeitsauktion zur Verfügung stellten

Maxe 
Sommer, 55
kam im Dorf Trubscha-
chen zur Welt und 
wuchs in den Sumiswal-
der Hügeln auf. Da-
mals hiess er noch Max, 
das «e» kam später 
dazu. Heute lebt er mit 
seiner Familie auf 
dem Kaltacker in Hei-
miswil, also nach 
wie vor im Emmental. 
Als Kunstvermittler 
war er an der Seite des 
Industriellen Willy 
Michel bei der Schaf-
fung des Museums 
Franz Gertsch in Burg-
dorf beteiligt.

seine Kunsthalle, und kurz nach der Jahr-
tausendwende richtete er in Solothurn in 
einer ehemaligen Kapelle das Haus der 
Kunst ein.

Er kennt sie fast alle persönlich, die 
tonangebenden Schweizer Kunstschaf-
fenden der Gegenwart, dazu nicht we-
nige in Deutschland und Österreich. Mit 
vielen ist er befreundet, und manchmal 
beweist er ihnen seine Freundschaft 
ziemlich spektakulär. Als etwa die Plas-
tikerin und Malerin Eva Aeppli eine 
kaputte Kniescheibe hatte, stieg Maxe 
Sommer eines frühen Morgens ins Auto 
und fuhr vom Kaltacker mal eben rasch 
550 Kilometer zu ihr in den Grossraum 
Paris. Dort kochte er der Künstlerin ein 
Currygericht, und nach dem Abwasch 
fuhr er wieder heim ins Emmental.

LEBEN. Hat Maxe Sommers helferische 
Ader auch einen christlichen Hinter-
grund? «Sicher. Es gibt viele, die über 
den Glauben reden. Ich lebe ihn lieber», 
antwortet er. Er sei fest davon überzeugt, 
dass es eine göttliche Dimenison gebe. 
«Entweder man spürt sie, oder man spürt 
sie nicht.» HANS HERRMANN


